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Allerdurchlauchtigſter Großmachtigſter

Konig!

Allergnadigſter Konig und Herr!

8 )er Augenblick, in welchem ich meine Stimme er

hebe, iſt der feyerlichſte im Lebenslaufe eines monarchi—

ſchen Staates. Der neuen Sonne, die vom Throne

herab leuchtet, ſchließen ſich alle Herzen auf. Eine
neue Lebenskraft. dringt vom Mittelpunkte aus, und neue

Lebensluſt rinnt durch die entfernteſten Zweige. Das
Volk wunſcht, hofft, vertraut. Ew. Majfeſtat
werden dem ein huldreiches Gehor nicht verſagen, der

es wagt, einen Theil dieſer Wunſche, dieſer Hoffnun

gen auszuſprechen.
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Es iſt kuhn, ſich zun Organ von Millionen aufzu—

werfen, und im Nahmen aller ſeiner Mitburger zu ihrem

gemeinſchaftlichen Vater zu reden. Es iſt weniger kuhn
an einem Tage, wie der heutige. Ju dieſem großen

Moment ſchmelzen die Bedurfniſſe, die Ausſichten, und

die Erwartungen aller Jndividuen einer Nation, gleich—

ſam in Eins zuſammen. Es iſt das Wohl des
Ganzen, wovon jedes patriotiſche, wovon ſelbſt jedes

eigennutzige Gemuth das ſeinige hofft. Es iſt die allge—

gemeine Sehnſucht nach Sicherheit, Gerechtigkeit und

Friede, in der ſich heute noch jeder einzelne Wunſch

verliert. Wer heute fur das Vaterland ſpricht, iſt ein

wohlbefugter Ausleger der Gedanken eines jeden ſeiner

Burger.
Ew. Majeſtat beſteigen den Thron Jhrer

Glorreichen Vorfahren in einem Zeitpunkte, den Schwach

linge bedenklich, den große Seelen beneidenswerth finden

muſſen. Gut regieren war immer ein ſchweres Amt.

Aber ehemals bedurfte es faſt nur glucklicher Na—

turgaben, um dieſem hohen Beruf gewachſen zu feyn.

Jetzt iſt es die erhabenſte, die geiſtigſte von allen Kun

ſten geworden. Einformige und gehorſame Maſſen mit

wohlwollender Willkuhr zu lenken, war immer ein be

lohnendes, und oft ein ſehr verdienſtvolles Geſchaft. Aber

in einen unendlich mannichfaltigen, ſelbſtſtandigen, und

widerſtrebenden Stoff Ordnung und Einheit zu bringen,

und Ordnung und Einheit darin zu erhalten dieſer
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Genuß, dieſer Triumph war den Regenten unſrer Tage

aufbewahrt.

Der Geiſt dieſer Zeit reißt die Menſchen uber das

Ziel ihrer eignen Beſtrebungen hinaus. Sie vor ihren

Ausſchweifungen zu beſchutzen, ohne ihre Krafte zu lah—

men, das iſt das ſchone Problem, was jetzt auf einem

Throne geloſet werden ſoll. Das wahre Wachsthum
der Menſchheit gedeiht nicht in Sturmen und Ungewit—

tern. Die Wolken, woraus dieſe ſich zuſammenziehen,

mit fernſehender Weisheit zu zerſtreuen, dem Burger in

der Anordnung und Verwaltung ſeines Staates ein
ſichres und untrugliches Werkzeug zur Erreichung aller

ſeiner gerechten Zwecke zu zeigen, mit Wohlwollen ſtark

mit Starke wohlwollend zu ſeyn, das Ganze mit ge—
waltiger Hand zu umfaſſen, und doch jedes einzelne

Glied nur ſanft und leiſe zu beruhren: das ſind die
Thaten, wodurch jetzt wahre Unſterblichkeit zu erringen

iſt: das ſind die Thaten, die wir mit beſcheidner
Sehnſucht, die wir mit liebevoller Zuverſicht von
Ewr. Mafeſtat erwarten durfen.

Das Vertrauen der Unterthanen iſt das wahre
SebensPrinzip einer Regierung. Sie kann ohne Zweifel

durch bloße Macht dauern, und Jahrhunderte dauern;

aber ſie kann ohne Vertrauen nicht leben, das heißt,

ſich ihrer ſelbſt als einer Kraft bewußt ſeyn, die eine
große Organiſation geſetzmaßig und wohlthatig bewegt.

Ueberdies iſt die Frage: Ob bloße Gewalt Regierungen
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grundet? fur uns glucklicher Weiſe eine mußige: denn
in Ewr. Majrſtat Herzen war ſie laugſt entſchie—

deit.

Das erſte Unterpfand jenes Vertrauens iſt das
Geſuhl, an einem Tage, wie der gegenwartige, mit

ehrfurchtsvoller Freimuthigkeit zum Monarchen reden zu

durſen. Fern ſey die thorigte Anmaßung, Ew. Ma—
jeſtat eignen Entſchluſſen vorzugreifen, Rathſchlage zu

anticipiren, die eine erleuchtete Wahl ſchon an ihrer

achten Quelle zu ſuchen wiſſen wird, oder mit einigen

allgeuneinen Grundfatzen die unermeßliche Reihe von Auf—

gaben, durch welche ſich das große und muhvolle Leben

eines Koniges winden muß, umfaſſen zu wollen. Aber

ein beſcheidner Blick auf die vornehmſten Zweige der

Verwaltung des Preußiſchen Staates; ein frommer, ein

patriotiſcher Wunſch, der einen ſolchen Blick naturlich

begleitet; ein treuer Ausdruck deſſen, was der Geringſte

im Volke dunkel, der, Gebildete deutlicher und entwickel—

ter deukt dies, Allergnadigſter Konig, ſind
die erſten Lebenszeichen, welche die Morgenrothe einer

neuen Regierung beleuchten, dies ſind die erſten Freu—

dengefange, womit eine Nation ihren neuen Beherrſcher
begrußen muß. Ew. Majeſtat gehen einer ſo gro

ßen Beſtimmung entgegen, ein ſo großer Schauplatz liegt

vor Jhren Augen ausgebreitet, ſo große Gefuhle er—

heben in dieſem Augenblicke Jhre Bruſt, daß Nichts

als was groß, alſo Nichts als was wahr iſt, ſich
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Jhnen nahern darf. Es giebt in dem Zeitalter,
worin wir leben, nur eine einzige acht-ſchmeichelhaſie

Art, einen Monarchen zu verehren daß man ihn fur

wurdig erkenne, die Wahrheit zu vernehmen; nur eine

einzige wahrhaft verdienſtliche Art Jhm zu dienen

daß mnan ſie Jhm keinen Augenblick verhulle.

Was der Preußiſche Staat in dieſem Augenblicke
iſt, vermogen Ew. Majeſtat aus dem erhabuen
Standpunkte, in welchen das Schickſal Sie geſtellt

hat, beſſer als irgend einer Jhrer unterthanen zu be

urtheilen. Die Vorzuge und die Mangel, die Kraſte
und die Schwachen, die Kranlheiten und die Heilmittel

der großen Maſchine entfalten ſich am beſten vor dem,

welcher das Ganze uberſchaut. Es ware eben ſo un—
nutz, mit Lobpreiſungen des Guten, welches wir genie—
ßen, als mit Klagen uber die Uebel, welche uns drucken,
oder druckten, vor Ew. Majeſtat Thron zu treten.

Noch viel unnutzer ware es, in der Vergangenheit zu

wuhlen. Die Vergangenheit gehort der Geſchichte; un—

ſer Ziel, das eigenthumliche Erbtheil aller menſchlichen.

Weisheit iſt die Zukunft. Wir gehen ihr mit jugendli—

chem Muthe und jugendlichen Hoffnungen entgegen. Das

Gedachtniß deſſen, was wir als Uebel fuhlten, ſoll uns

bloß zur Erhohung des gegenwartigen Genuſſes, deſſen,

was wir fur Fehler hielten, bloß zum Leitſtern auf der

kunftigen Laufbahn dienen.
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Das erſte Verhaltniß des Staates, welches ſich un

ſerm Auge darbietet, iſt das, worin er als ganzer Staat

auftritt: ſein Verhaltniß gegen andre Staaten. Nach
der Natur der Dinge ſollte es nur den zweiten Rang

behaupten: aber bei der Lage in welcher Europa ſich be

findet, bei der wechſelſeitigen engen Verbindung, die das

VolkerSyſtem dieſes Welttheils ſeit einigen Jahrhunder

ten geſtiftet, bei der unvermeidlichen Einwurkung eines

Staates auf die andern, die dies wohlthatige und ge—

fahrvolle Syſtem geſchaffen hat, ſind die auswartigen
Verhaltniſſe eines Reiches die weſentliche Bedingung ſei—

ner innern Wohlfarth, und faſt ohne Ausnahme, die erſte

Quelle, woraus ſein Gluck oder ſein Verderben herfließt,

geworden. Die Leitung dieſer Verhaltniſſe behauptet da—
her, wenn nicht uneingeſchrankt den erſten, doch gewiß

einen ſehr hohen Rang unter den Staats-Geſchaften.
Nach allem was die Vernunft uber die Kriege ge

lehrt, nach allem, was die ſchrecklichſten Erfahrungen,

was die unoch friſch blutende der ſechs entſetzlichen Jahre

die Europa durchlebte, zur Beſtatigung ihrer Lehren ge

ſagt hat, ware jede Schilderung der Schrecklichkeit die—

ſes Uebels eitle Declamation. Es gab eine Zeit, wo
man von Vortheilen ſprach, die durch Kriege erkauft

werden tonnten. Eine auſgeklartere Staatskunſt hat
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dieſe Jdee in das Reich der Traume, der verfuhreriſchen

Traume verwieſen. Es giebt keinen poſitiven Vor—
theil, der nicht durch einen Krieg viel zu theuer erkauft

wurde. Nur negativer Gewinn, nur Abwendung
großrer Uebel, der wenigen noch großern, welche die

Vernunft anerkennt, nur wahre, eiſerne Norhwendigkeit,

konnen und muſſen den Egtſchluß zum Kriege begrunden

und rechtfertigen. Jede andre Lehre iſt nicht bloß ver—

derblich, ſondern frevelhaft.

Den Krieg abzuwenden das muß alſo der Richt—

punkt aller politiſchen. Maßregeln, das Ziel aller mili—

tariſchen Anſtrengungen, der letzte Gipfel aller diploma

tiſchen Weisheit ſeyn. Auf dieſen erhabenſten aller
Zwecke muſſen Macht und Klugheit in unablaßiger Ver

einigung hinarbeiten.

Die erſte Bedingung aber fur einen großen Staat,

der bei der jetzigen politiſchen Lage von Europa den

Krieg vermeiden will, iſt die daß er beſtandig
dazu geruſtet ſey. Denn, wenn gleich ſeine Gerech—

tigkeit hinreicht, ihn gegen gerechte Angriffe ſicher zu

ſtellen, ſo kann nur ſeine Furchtbarfeit allein ihn vor

den ungerechten ſchutzen. Ein ſtarkes und geubtes Krie—

gesheer iſt alſo noch immer Praliminar-Bedingung des

Ruheſtandes.
Ew. Majfeſtat beſitzen ein ſolches Heer, das

trefflichſte, das geehrteſte, deſſen ſich irgend ein Europai—

ſcher Staat zu ruhmen hat. Dieſes Heer iſt ein hal
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bes Jahrhundert lang das Muſter fur Europa geweſem;
Der ſchopferiſche Geiſt des großten Generals, den die
Krieges-Geſchichte der neuern Zeit, und eines der groß

ten Manner, den die Weltgeſchichte aller Zeiten aufzu—

weiſen hat, weht und athmet in dieſem Heere. Unſre
Furſten ſtanden, und ſtehen noch, an der Spitze deſſel—

ben. Von dieſer Seite bleibt-uns nichts mehr zu wuu—

ſchen ubrig. Die Lage des Staates erlaubt, und die
innre Volllommenheit der Armee erheiſcht keine Haupt

Veranderung in der Mannszahl, in der Disziplin, in

der Organiſation derſelben. Die militariſche Weisheit
kann dieſes koſtbare und ehrwurdige Werkzeug unſrer

politiſchen Sicherheit, nach Umſtanden und Bedurfniſſen

mobifiziren, wird es aber nicht leicht umgeſtalten.

Bei den muſterhaften Anordnungen, welche dieſe

Armee in faſt ununterbrochner Uebung erhalten, bei der
raſtloſen Thatigkeit, die dieſe Anordnungen unaufhorlich

belebt, bei der Hohe der taktiſchen Kunſt, die ſie ein—

mal und fur immer erreicht hat, bei dem ſtolzen Be
wußtſeyn, bei dem feurigen Ehrgefuhl, welches allen

Mitgliedern derſelben, den hohern wie den niedrigern

beiwohnt kann auch der anhaltendſte Friede ihr nicht

gefahrlich werden. Ein Feldzug iſt nur die Fortſetzung
ihrer taglichen Operationen, nur die unmittelbare An

wendung deſſen, was langſt bei ihr zur andern Natur

geworden war. Sie wird nach zwanzig- nach funfzig—

jahriger Ruhe, ſobald die ernſte Stunde der wahren
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Krieges-Nothwendigkeit Verteidigung des Vaterlan—

des gegen ungerechten Angriff ſchlagt, nichts weiler
zum Siege nothig haben, als gute Feldherrn: und dieſe

ſind in dem Hauſe Friedrich des II ſo eitheiuuſch,
in dem Wirkungskreiſe den ſein Anbenken beſtelt, ſo un—

verganglich, als ſein Ruhm.

Die militariſche Macht muß austvartigen Staaten

die Neigung, aber die diplomatiſche Klugheit muß ihnen,
mit dber Neigung, auch ſelbſt die Veranlaſſung zu Jeind—

ſeligkeiten benehmen.

Ganz iſolirt von dem großen Staaten-Bunde kann

der!n machtigſte Staat nicht leben und ſicher ſeyon. Denn

ſelbſt die Maxime einer unerſchutterlichen Gerechtig—

keit gegen unabhangige Machte an und fur ſich die

oberſte Bedingung eines dauerhaften Friedens kann

nur dann abſolute Sicherheit bewirken, wenn alle andre

von einem ahnlichen Geiſte geleitet werden. Verbindun—

gen ſind alſo unvermeidlich; das große Geſchaft iſt nur,
ſie mit Klugheit zu wahlen; und mit Geſchicklichkeit zu

behandeln. Die geographiſche, commerzielle, politiſche,

militariſche Lage eines jeden Staates zeichnet ihm die

Bundniſſe vor, die ſeine großte Aufmerkſamkeit verdie—

nen. Wenn es auch unter dem beſtandigen Wechſel der

politiſchen Verhaltniſſe nicht moglich ſeyn ſollte, immer

auf einer und derſelben diplomatiſchen Linie zu bleiben,

ſo muß doch in einem jeden nach weiſen Grundſatzen

regierten Staate, die beſtandige Tendenz herrſchen, jene



12

Bundniſſe, die man mit Recht naturliche nennt, auf—

recht zu halten, und wenn Umſtande ſie gewaltſam zer

ſchlugen, wieder herzuſtellen. Eine lange Erfahrung hat

gelehrt, daß die Staaten ſich im Ganzen immer wohl

dabei befanden, wenn ſie dieſen Bundniſſen treu blieben,

und daß der Zeitpunkt, wo Launen, Jrrthumer oder
Ranke, ſie auf eine entgegengeſetzte Bahn ſchleuderten,

auch der Zeitpunkt ihres Verfalls, wenigſtens einer un

verkennbaren Abnahme ihrer Krafte war. Das jetzige

Jahrhundert hat davon, der kleinern nicht zu gedenken,

zwei große und furchtbar-lehrreiche Beiſpiele aufgeſtellt.

Zu welchem Syſteme aber auch die Zeitumſtande,

die Beburfniſſe unſers Staates, und das Betragen der
auswartigen, die Preußiſche Monarchie nothigen mogen

nur Eins verlaſſe uns nie: ein heller, feſter und con

ſequenter Gang in dem einmal gewahlten Pfade. Mit

Freude und Beruhigung ſagen wir es uns, daß Treue

und Beharrlichkeit zu den hervorſtechendſten Eigenſchaf—
ten gehoren, die Ew. Majeſtat perſonlichen Cha—

rakter zieren. Mit Freude und Beruhigung: dent nichts

ſetzt die außere Wurde, mithin die Selbſtſchatzung, und

zuletzt das innre Vermogen eines Staates tieſer herab,

als ein unaufhorliches Schwanken zwiſchen entgegenge—

ſetzten Syſtemen, oder was ſchmahliger als alles iſt,

der ganzliche Mangel eines Syſtenns. Die Preußiſche
Monarchie iſt groß genug, um offen und redlich zu ſeyn:

ſie kann ihre Plane, ihre Bundniſſe, ihre politiſche Ope
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rationen, mit Nachdruck und Zuyverſicht verfolgen: ſie

darf nicht mit verhulltem Haupte unter kleinlichen Ka—

balen, unwurdigen Doppelſpielen, und kunſtlich verweb—

ten Widerſpruchen einhergehen. Die Preußiſche Monar——

chie kann die Ehrfurcht aller großen Staaten ertrotzen,

das Vertrauen aller kleinen verdienen, und auf das er—

habne Amt eines Schiedsrichters von Europa auch
jetzt noch gerechte Anſpruche machen. Jn Ew. Majeſtat

Hand ſteht es, dieſen Anſpruchen eine neue Schwung—

kraft zu verleihen.

Wenn der Staat durch ein machtiges Kriegesheer

in die gluckliche Lage geſetzt iſt, den Krieg nicht furchten

zu durfen, und durch weiſe Leitung der auswartigen

Verhaltniſſe, in die noch viel glucklichere, ihn anhaltend

zu vermeiden, alsdann kann ſich die ganze Aufmerkſam—

keit des Monarchen auf die Bedurfniſſe der innern

Verwaltung richten.
Jeder der beiden Haupt-Zweige, in welche dieſe

Verwaltung zerfallt: die Rechtspflege, und die Ad—
miniſtration des Staats-Vermogens bedarf
einer eigenthumlichen, durch die charakteriſtiſche Verſchie—

denheit der Geſchafte beſtimmten Sorgfalt. Die Rechts—

pflege, die einer unwandelbaren Neutralitat; die Finanz

Adminiſtration, die einer ununterbrochnen Wirkſamkeit.

Dieſe gedeiht nur, wenn ſie mit feſter und geſchickter
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Hand geleitet, jene nur, wenn ſie ſich ſelbſt: uberlaſſen

wird.

Die Verwaltung des Rechts iſt ſeit einem
halben Jahrhundert eine der glanzendſten Seiten, der
wahre Stolz der Preußiſchen Civil-Adminiſtration ge

weſen. Ein Geſetzbuch, welches der Vollkommenheit
naher geruckt iſt, als irgend ein andres der altern und

neuern Zeit; einfache, regelmaßige, verſtandliche, von

der Vernunft gebilligte Formen; Gerichtshofe, deren

Ausſpruch ein langes unbeflecktes Vertrauen faſt zum

Range eines Ausſpruchs der Gerechtigkeit ſelbſt erhob:

Das ſind die Grundpfeiler dieſes wohlerworbnen

Ruhmes. Um der Zeit zu trotzen, um ſich immer tie—
fer in ihr Fundament zu ſenken, bedurfen ſie nichts wei
ter, als Schutz und Ruhe. Ew. Majfeſtat gerechte und

erleuchtete Regierung wird ihnen beides ſichern. Es iſt

ein glorreiches Attribut des Monarchen, das Geſetz
ſelbſt in ſeiner unverletzlichen Heiligkeit zu repraſentiren.

Alles, was das Anſehen. des Geſetzes untergrabt, Will

kuhr in den Rechtsgang bringt, und in der furchtbaren

Geſtalt eines Machtſpruches, den erſchrocknen. Burger—

aus der letzten Verſchanzung ſeiner Sicherheit zu ver—

treiben droht: alles das iſt fur den Monarchen Selbſt
Entheiligung, Selbſt-Verletzung ſeiner eignen hochſten

Wurde, und als ſolche nicht bloß aus den Maximen,
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ſchon aus den Neigungen eines großen und guten Ko—

niges verbannt.

Die Verwaltung des Staats-Vermogens
die zweite Haupt-Sorge der innern Adminiſtration
iſt in unſern Tagen, wo die Bedurfniſſe großer Staa—

ten ſo unendlich geſtiegen ſind, wo ein ſehr anſehnlicher
Theil bes PrivatReichthums zu Befriedigung dieſer

Bedurfniſſe verwendet werden muß, wo jede allgemeine

Maßregel in die innerſten Falten des Familien-Wohls

greift, ein Gegenſtand von erſter, faſt mit Nichts zu
vergleichender Wichtigkeit geworden. Die Finanz-Ad—

miniſtration iſt nicht nur der Lebensgeiſt jeder Staats,

Operation, ſondern auch das oberſte Richtmaß aller Pri—

vatgeſchafte, aller Jnduſtrie, folglich aller offentlichen

und individuellen Wohlfahrt. Nirgends iſt der Einfluß
der Regierung auf die Geſammtheit der Unterthanen

und zugleich auf jeden Einzelnen, ſo unmittelbar wohl—

thatig, oder ſo unmittelbar druckend als hier.

Zweckmaßige Vertheilung der Geſchafte, regelmaßige

Aufſicht und wechſelſeitige Controlle, Ordnung und eruſte

Genauigkeit im Caſſen-Weſen, befriedigende Klarheit

und wachſame Strenge im Rechnungs-Syſtem: kurz

alles, was die Grundlage und das Geruſt einer guten
Finanz-Adminiſtration ausmacht, befindet ſich in der
Prrußiſchen Monarchie in einer muſterhaften Verfaſſung.
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Nur davon allein hangt unſer Gluck ab, daß die Hand

der Weisheit bei der Beſtimmung der Ausgaben, daß

die Hand der Weisheit bei der Wahl der Mittel zur
Einnahme ſichtbar, unablaßig ſichtbar ſey.

Wir ſagen es uns mit Entzucken: denn wir fuh
len was dies in der gegenwartigen Lage von Europa

bedeutet daß alles, was zu einem weiſen Haushalter
auf dem Throne gehort, in Ew. Majeſtat aufs

glucklichſte vereiniget iſt. Nur zum Wohl Aller, nur
zum Flor und zum weſentlichen Glanze des Staates,
wird die anſehnliche Maſſe von Kraften verwendet werden,

woruber Ew. Majeſtat von nun an uneingeſchrankt

gebieten. Sparſamkeit und Freigebigkeit werden im

wohlthatigſten Verhaltniſſe gemiſcht erſcheinen. Nie wer
den fur große und erhabne Zwecke, fur die Verteidi—

gung des Staates, fur die Unterſtutzung der Nothlei—

denden, fur Plane zur Bildung der Burger, zur Verbeſ—

ſerung oder Verſchonerung des Landes, zur Erleichte—

rung der geſellſchaftlichen Exiſtenz nie werden fur

wahre Bebvurfniſſe die Mittel der Ausfuhrung fehlen,

nie werden ſie fur eingebildete zu erwarten ſeyn.

Eben ſo wichtig aber als Ordnung in der Ausgabe,

iſt Sorgfalt bei der Wahl der Quellen, woraus die

Einnahme fließt.
Die ausgebreiteten Domanen, welche Cw. Ma—

jeſtat in den meiſten Jhrer Provinzen beſitzen, ſind

ein ſchatzbares Capital, von deſſen Einkunften ein be
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trachtlicher Theil der Staats-NAusgaben beſtritten wird.

Ein menſchenfreundliches Syſtem hat ſich neuerlich ge—

gen die großen Bezirke, in welche dieſe Domanen bis—

her vertheilt waren, erklart, und die Zerſpaltung der—

ſelben in kleinre Beſitzungen angerathen. Es ſind ſogar
Proben mit dieſer Theorie in Ew. Majeſtat Staaten

angeſtellt worden. Wie glucklich ſie auch im einzelnen

ausfallen mogten, die VBeibehaltung der großen Arron—

diſſements hat im Ganzen machtige Grunde fur ſich.

Die großre, und aus einem Mittelpunkte geleitete Be—

wirtſchaftung derſelben iſt gerade dazu geſchickt, große

und einleuchtende Beiſpiele zur Nachahmung aufzuſtellen,

und durch einſichtsvolle Thatigkeit, durch gluckliche Com

binationen der verſchiednen Zweige der Oekonomie, durch

Einfuhrung neuer Methoden zur Verbeſſerung des Bo—

dens und Veredlung der Produkte, durch geſchickte Be—

handlung des wichtigen Verhaltniſſes zwiſchen Gutsherr—

ſchaft und Unterthanen, vielleicht gar durch eine gelungne

Aufloſung des in unſern Tagen ſo kritiſchen Problems

der Dienſipflichtigkeit, jedem andern Gutsbeſitzer zum

belehrenden Muſter zu dienen. Dieſer Vortheil mogte

den gunſtigen Wirküngen jenes, immer etwas gewag—
ten, in Ruckſicht auf die Zeitumſtande ſogar etwas un

politiſchen Syſtems, wohl das Gleichgewicht halten.

Die Domanen-Einkunfte ſind nicht groß genug, um

die geſammten Staats-Ausgaben zu decken: es iſt alſo
eine unvermeidliche Nothwendigkeit, Abgaben von den
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Burgern zu fordern. Dieſe Nothwendigkeit fuhlt der

Gemeinſte, wie der Unterrichtete; und ohne zu ent—
ſcheiden, ob die Thatſache, der Regierung oder den Un—

terthanen zu großrer Ehre gereicht ſo viel iſt gewiß,
daß kein Land in Europa die Laſt der Abgaben mit einer

ſo vernunftigen Ergebung, mit einer ſo aufgeklarten Be

reitwilligkeit tragt, als das unſrige. Der Umfang die

ſer Abgaben hangt naturlich von dem jedesmaligen Um—

fange der Bedurfniſſe des Staats, die Geſtalt, in wel—
cher ſie erhoben werben, von den Anordnungen der Ad

miniſtration ab. Mit unbegranzter Zuverſicht konnen
wir darauf rechnen, daß Ew. Majeſtat dieſe wich

tige Parthie nur den einſichtsvollſten und geprufteſten

Mannern ubertragen werden. Eine einzige Bemerkung,
weil ſie die allgemeine Zufriedenheit ſo weſentlich inter—

eſſirt, ein einziger Wunſch, weil er dunkler oder entwik-—

kelter in allen Gemuthern liegt, begleite hier den Aus

druck unſrer wohlgegrundeten Hoffnungen.

Jede Abgabe hat ihre eigenthumliche Wirkung, und

beſchrankt auf eine ihr eigenthumliche Art, das Eigen

thum, die Jnduſtrie, und die Freiheit der Burger: denn

jede Abgabe iſt an und fur ſich ein Uebel, obgleich ein

nothwendiges Uebel und die Bedingung alles Guten,

welches die burgerliche Geſellſchaft uns zufuhrt. Haben

ſich die Einwohner eines Landes an eine gewiſſe Form

der Beſchrankung gewohnt, ſo hort dieſe beinahe auf,
eine Laſt zu ſeyn; ſie wird ein fur allemal bei allen
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burgerlichen Unternehmungen und Verhandlungen in Ab

rechnung gebracht. Legt. man ihnen aber die Beſchran

kung in einer veranderten Form auf, ſo werden alle

bisherige Verhaltniſſe verruckt, und ein zehnmal gerin—

gerer neuer Druck wird zehnmal ſtarker als der ge—
wohnte gefuhlt. Nichts iſt daher fur das gluckliche Ein—

verſtandniß zwiſchen der Regierung und den Unterthanen

bedenklicher, als die Einfuhrung neuer Claſſen von Ab

gaben, oder gar die Wiedererweckung ſolcher, von denen

man ſich auf immer erloſet glaubte. Mehren ſich die
Bedurfniſſe des Staates, treten neue unvorhergeſehene

Ausgaben hervor, ſo iſt es unendlich vortheilhafter, die

ſchon vorhandnen Auflagen zu erhohen als neue zu er—

richten. Aus eben dem Grunde iſt die Vervielfaltigung

der Abgaben uberhaupt nachtheilig. Das, was der Staat

nothig hat, unter wenigen einfachen Rubriken zu erheben

das iſt wahre Staats--Orkonomie, und wahre politi-—

ſche Weisheit.

Sobald der Burger ſeine Schuld an den Staat ab—

getragen hat, kann der freie Gebrauch ſeines Eigen—

thums in keinem Falle mehr beſchrankt werden, als

wenn er nicht etwa der Convenienz, ſondern den
Rechten eines andern zu nahe tritt. Jede Beſchran
kung uber dieſe Granze hinaus, iſt Gewerbszwang; und

nichts, auch unicht die wohlthatigſte Abſicht des Urhebers,

kann ſie rechtfertigen. unter Ew. Majeſtat erhab

nen Schutze muſſe alles, was npicht die ſtrengſte Noth

2
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wendigkeit bindet, ungebunden ſich regen und bewegen!

Jeder ſuche ſeinen Vortheil auf dem erlaubten Wege

der ihm der nachſte zum Ziele dunkt; jeder benutze ſeine

Krafte in dem Kreiſe den ihm ſeine freie Wahl vorzeich—

nete. Kein abſchreckendes Monopol, kein niederſchla—

gendes Verbot, kein kleinlicher Nothbehelf eingebildeter
Beſorgniſſe, keine Einmiſchung in die Privat-Jnduſtrie

durch unnutze Reglements, hindre den Landwirth, den

Fabrikanten, den Kaufmann, aus ſeinem mit Freiheit
hervorgebrachten Produkt den großten moglichen Ge

winn zu ziehen. Was reichlich gedeihen, was Frucht

barkeit aller Art um ſich her verbreiten, was zum Flor

und zum Glanze des Staates und eben dadurch zur
Verherrlichung des Monarchen mitwirken ſoll muß
den Zwang nicht einmal furchten, vielweniger fuhlen.

Von allem aber, was Feſſeln ſcheut, kann nichts
ſo wenig ſie ertragen, als der Gedanke des Menſchen.

Der Druck, der dieſen trift, iſt nicht bloß ſchadlich,
weil er das Gute verhindert, ſondern auch, weil er un

mittelbar das Boſe befordert. Von Religionszwang darf

hier die Rede nicht mehr ſeyn. Er gehort zu den ver—

alteten Uebeln, woruber zu einer Zeit, wo weit eher die

ganzliche Entkraftung religioſer Jdeen, als ein fanati—

ſcher Mißbrauch derſelben zu beſorgen iſt, nur noch
ſeitchte Schwatzer declamiren. Mit der Freiheit der
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Preſſe verhalt es ſich anders. Von einer falſchen,
durch die Zeitumſtande wenigſtens entſchuldigten Anſicht

geleitet, konnten hier ſelbſt weiſere Manner ein Syſtem

begunſtigen, welches aus ſeinem wahren Standpunkte

betrachtet, dem Jntereſſe der Regierung nachtheiliger iſt,

als es je, auch in ſeiner ſchlimmſten Ausdehnung, den

Rechten des Burgers werden kann.

Was, ohne alle Ruckſicht auf andre Grunde, jedes

Geſetz, welches Preßzwang gebietet, ausſchließend und

peremtoriſch verdammt, iſt der weſentliche Umſtand, daß

es;, ſeiner Natur nach, nicht aufrecht erhalten werden

kann. Wenn neben einem jeden ſolchen Geſetze nicht

ein wahres Jnquiſitions-Tribunal wacht, ſo iſt es in
unſern Tagen unmoglich, ihm Anſehen zu verſchaffen.

Die Leichtigkeit, Jdeen ins Publikum zu bringen, iſt ſo
groß, daß jede Maßregel, die ſie beſchranken will, vor

ihr zum Geſpotte wird. Wenn aber Geſetze dieſer Art

auch nicht wirken, ſo konnen ſie doch erbittern; und das

iſt eben das Verderbliche, daß ſie erbittern, ohne zu

ſchrecken. Sie reitzen gerade diejenigen, gegen welche

ſie gerichtet ſind, zu einem Widerſtande, der nicht im—

mer nur glucklich bleibt, ſondern am Ende ſogar ruhm—

lich wird. Die armſeligſten Produkte, denen ihr innrer
Gehalt nicht ein Leben von zwei Stunden ſichern wurde,

drangen ſich in den Umlauf, weil eine Art von Muth

mit ihrer Hervorbringung verknupft zu ſeyn ſcheint.
Die nuchternſten Scribenten fangen an ſfur „helle Kopſen
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zu gelten, und die feilſten erheben ſich auf einmal zu
„Martyrern der Wahrheit.“ Tauſend bosartige Jnſek—

ten, die Ein Sonnenſtral der Wahrheit und des Genies
verſcheucht hatte, ſchleichen ſich jetzt, begunſtiget von der

Finſterniß, die man ihnen gefliſſentlich ſchuf, an die un

bewahrten Gemuther des Volkes, und ſetzen ihr Gift
als ware es eine verbotne Koſtbarkeit bis auf den

letzten Tropfen ab. Das einzige Gegengift die Pro—

dukte der beſſern Schriftſteller verliert ſeine Kraft,
weil der Ununterrichtete nur allzuleicht den, welcher von

Schraunken ſpricht, mit dem verwechſelt, welcher die un

gerechten gut heißt.

Nicht alſo, weil der Staat oder bie Menſchheit da
bei intereſſirt ware, ob in dieſem von Buchern umflute

ten Zeitalter, tauſend Schriften mehr oder weniger das

Licht erblicken, ſondern weil Ew. Majeſtat zu groß
find, um einen fruchtloſen und eben deshalb ſchadlichen

Kampf mit kleinen Gegnern zu kampfen: darum ſey

Preßfreiheit das unwandelbare Prinzip Jhrer Regie

rung. Fur geſetzwidrige Thaten, fur Schriften die
den Charakter ſolcher Thaten anziehen, muſſe Jeder
verantwortlich, ſtrenge verantwortlich ſeyn: aber die

bleße Meinung finde keinen andern Widerſacher, als

die entgegengeſetzte, und, wenn ſie irrig iſt, die Wahr

heit. Nie kann dies Syſtem einem wohlgeordneten Staa

te Geſahr bereiten, nie hat es einem ſolchen geſchadet.

Wo es verderblich wurde, da war die. Zerſtorung ſchon
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vorangegangen, und der gefraßige Schwarm wuchs nur

aus der Verweſung hervor.

Wenn dem Burger eines Staates alles was zum
erlaubten Genuß des Lebens und zur Entwickelung ſei—

ner Krafte gehort, offen ſteht; wenn er, gegen die An—
griffe auswartiger Feinde geſchutzt, ſein frei gewahltes

Gewerbe in ungeſtorter Ruhe betreiben kann; wenn ihm

eine ſtrenge, unparteyiſche, durch keinen Eingriff der

Willkuhr gehemnite Rechtsverwaltung die Garantie ſei
nes Eigenthums und die beruhigende Ausſicht gewahrt,

daß nie einer ſeiner Mitburger machtiger ſeyn wird,
als die Geſetze; wenn billige, gleichformige, nach einfa—

chen Grundſatzen geordnete, ohne Druck und Schikane
erhobne Abgaben ihm nur ſo viel von ſeinen Einkunften

entziehen, als zur Erhaltung des Staates erforderlich iſt,

und eine weiſe und gewiſſenhafte Adminiſtration die zweck—

maßige Verwendung ſeiner Beitrage verburgt; wenn

keine ungerechte oder ubelverſtandne Einſchrankungen ihn

hindern, ſeine Fahigkeiten, ſeine Kenntniſſe, ſein Vermo—
gen, nach eigner Neigung und Einſicht, nach der Jdee

die er ſelbſt von ſeinem Vortheile hat, zu benutzen; wenn
er uberdies ſeine Gedanken uber alles was ihn umgiebt

vortragen, und ſeinen Zeitgenoffen ſogar ſeine Jrrthu—

mer und ſeine Grillen mittheilen darf; wenn endlich die

Regierung die edle Bereitwilligkeit, das, was noch in
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der Organiſation des Staates fehlerhaft ſeyn mogte, zu

verbeſſern, durch Thaten darlegt: dann iſt alles er—

ſchopft, was der Menſch in der burgerlichen Geſellſchaft

ſuchte. Die Vereinigung dieſer Guter, aber auch nur
die Vereinigung derſelben, fullt die ganze Sphare der

Wunſche und Erwartungen eines vernunftigen Weſens

aus. Die, welche lehren mogten, daß es mit „etwas

weniger“ gethan ſey, ſind geheime Bundes-Genoſſen,

oder unbewuſte Mitarbeiter derer, welche mehr verlangen.

Wer aber mehr verlangt, iſt ein Feind der Ordnung,
des Friedens, der muhſam erworbnen Schatze einer lan

gen Cultur, ein Feind der fortſchreitenden Vervollkom—

mung des Menſchen, ein Feind Ew. Majeſtat

und des Vaterlandes.
Der Jnbegriff dieſer Guter iſt die burgerliche

Freiheit, die unter einer monarchiſchen Ver—
faſſung bis zu ihrer hochſten Reife gedeihen kann.

Was jenſeits derſelben liegt davon trennen uns furch
terliche Abgrunde, undurchdringliche Nachte, das grauen

volle Chaos allgemeiner Zerruttung, das Jnterregnum

aller ſittlichen Grundſatze, ein wuſter Schauplatz von

Trummern, Thranen, und Blut! Mehr als ein un—

gluckliches Volk iſt vor unſern Augen in dieſen bodenlo—

ſen Schlund geſturzt, und hat mit einer Maſſe von Elend,

worunter die Einbildungskraft erliegt, die Fehler ſeiner

Regierung, oder die Schuld ſeiner eignen Thorheiten ge

bußt. Vor dieſem letzten und großten aller Uebel wird
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uns auf immer: Preußens guter Genius bewahren; ſo
lange Ew. Majfeſtat uns beherrſchen, iſt jede Be—

ſorgniß fern; ein unumwolkter Himmel verkundigt den

ſeligſten Tag. Von einer weitverbreiteten Gahrung un—

beruhrt, in einem rings umher tobenden Sturme auf—

recht zu bleiben, iſt wahrlich kein kleiner Gewinn: dies

ſtille Gluck bewirkt, dies ſtille Gluck bewahrt zu haben,

wird von nun an der hochſte Genuß, der hochſte Triumph

im Leben eines guten Koniges ſeyn.

Moge das ſchonſte Loos, das je einem Monar—
chen zu Theil ward, Ew. Majeſtat beſchieden ſeyn!

Mogen gunſtige Sterne jedes Uebel abwenden, welches

die Weisheit nicht vorherſehen, oder beſiegen konnte!
Moge, wie Ew. Majjeſtat Privatleben, aller ſtillen

und hauslichen Tugenden reinſtes Vorbild, der Sammel

platz aller hauslichen Gluckſeligkeiten war, ſo der balſa—

miſche Friede, der um große Gemuther ſchwebt, ſich auf

den glucklichen Furſten eines glucklichen Volkes herabſen

ken! Moge die Erhabne Prinzeſſin, der alle
Herzen entgegen wallten, als der erſte Glanz Jhrer ent—

zuckenden Herrlichkeit uber dem Horizonte dieſes Reiches

aufging, die volle Erndte goldner Fruchte theilen, die
Ew. Majfeſtat an dem edeln Stamme der allgemei—

nen Wohlfahrt entgegen reift! Moge eine ſo reizende

Laufbahn, ein fernes Ziel fur unſre Wunſche nie fern
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genug, beſthließen! Moge, wenn einſt dieſes Ziel er
reicht werden muß, Ew. Majeſtat angebeteter Na
me, mit Friedrich's Namen vermahlt, zur glorreich—

ſten Unſterblichkeit wandeln!

r—
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